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Der blitzschnelle Blick
KÖLNER GALERIEN Ausstellungen von Gary Winogrand, Joseph Beuys und Aitor Ortiz 

VON DAMIAN ZIMMERMANN 

Gary Winogrand gilt als Mitbe-
gründer einer modernen Fotogra-
fie, die die Straße als kreatives
und sich ständig veränderndes
Arbeitsumfeld entdeckt hat – der
„Street Photography“. Dabei war
der Amerikaner, der 1984 im Al-
ter von 56 Jahren starb, kein fein-
fühliger Bildgestalter wie Henri
Cartier-Bresson, kein Sensa-
tionsreporter wie Weegee und
keiner, der die schrillen Momen-
te sucht, um sich lustig zu ma-
chen, wie es heute Martin Parr
tut. Winogrand war irgendwo da-
zwischen und vertraute mehr sei-
ner eigenen Wahrnehmung als ei-
ner standardisierten Bildästhetik
– wie man in der aktuellen Aus-
stellung „Public Relations“ bei
Thomas Zander sehen kann. 

Heikles aus dem Festsaal

Meist wimmelt es in seinen Bil-
dern vor Details und Akzenten,
und häufig hielt er die Kamera
auch vollkommen schräg, was
ein Zeichen dafür ist, dass der
Pionier und Meister der Straßen-
fotografie ganz schnell abdrü-
cken musste – weil er noch nicht
einmal Zeit hatte, um durch den
Sucher zu schauen. Diese Prinzi-
pien funktionierten auch drinnen,
wie man bei seinen heiklen Auf-
nahmen von der Hundertjahrfeier
im Metropolitan Museum sieht.
Ein Gast schiebt den extravagan-
ten Ausschnitt einer nicht weiter
identifizierbaren Dame keck zur
Seite und macht sich an ihre ent-
blößte Brust heran, während im
Hintergrund ausgelassen getanzt
wird. Vielleicht ist genau das Wi-
nogrands Geheimnis: das Ereig-
nis bleibt den anderen Anwesen-
den verborgen, nicht aber dem
Betrachter des Bildes, der damit
zu seinem Verbündeten wird. 

„Public Relations“ beschäftigt
sich genau mit diesem Phänomen
der öffentlichen und halböffentli-
chen Auftritte, die den Zweck der
Medienwirksamkeit und Selbst-
darstellung erfüllen. Die Bilder
sind dabei ein Auszug aus der
gleichnamigen Serie, die Wino-
grand 1969 mit Hilfe eines Gug-
genheim-Stipendiums realisier-
te. Darin beschäftigt er sich mit
„der Wirkung der Medien auf Er-
eignisse“, wie er es selbst nannte,
und meinte damit Wahlkämpfe,
Pressekonferenzen, Demonstra-

tionen, Streiks, Vernissagen,
Empfänge und anderen Pseudo-
Events. Das Thema hat bis heute
nichts von seiner Aktualität ver-
loren, wie man an diversen Cas-
tingshows, Talkrunden und per-
fekt choreografierten Jubelritua-
len der nach Publicity heischen-
den Fußballstars deutlich erken-
nen kann Preise 11 500 bis
12 000 Euro). 

Öffentlichkeitswirksam in
Szene zu setzen wusste sich auch
Joseph Beuys. Die Galerie Heinz
Holtmann widmet ihm eine Aus-
stellung – nach der allerersten
Schau zur Galerieneröffnung vor
30 Jahren mittlerweile die zehn-
te. Und die ist so abwechslungs-
reich wie sein Werkverzeichnis. 

Neben zahlreichen Fotogra-
fien, die Beuys allein oder mit
Andy Warhol zeigen und von
Beuys signiert sind, zeigt Holt-
mann auch Radierungen wie sei-
ne „toten Hirsche“ sowie vor al-
lem vier kleine, seltene Zeich-
nungen wie „Zwei Mädchen“ aus
dem Jahr 1956, die zusammen für
fast eine Million Euro angeboten
werden. Ebenfalls zu sehen ist
das „Objekt zum Schmieren und
Drehen“, ein Töpfchen Fett, in
dem ein Schraubendreher steckt.
Daneben: Eine Kiste mit zwei
Flaschen Sodawasser, eine da-
von mit Filz etikettiert. Die
Arbeit trägt den Namen „Ever-
vess II 1“, und auf der Kiste steht
die Aufschrift „Sender beginnt

mit der Information, wenn II aus-
getrunken und der Kronver-
schluss möglichst weit wegge-
worfen ist“. 

Der Künstler fordert den Be-
trachter also auf, aktiv zu werden
– doch sicherheitshalber weiß
eine Vitrine heute den spontanen
Zugriff zu verhindern. Dafür be-
kommt man zwei Materialien zu
sehen, für die Beuys bekannt ist
und die ihm viel bedeutet haben:
Fett und Filz. Im Zweiten Welt-
krieg stürzte er in seiner Stuka
über der Krim ab und wurde
schwer verletzt. So jedenfalls die
von Beuys' begründete Legende:
Krimtataren hätten ihn entdeckt –
mehr tot als lebendig, im Schnee,
hätten seine Wunden mit tieri-
schem Fett eingesalbt und ihn in
Filz eingewickelt. Dieser Mythos
hat Beuys' Kunst geprägt, was
wahrscheinlich am deutlichsten
im Filz-Anzug zur Geltung
kommt, der in der Galerie an der

Wand hängt. Ein ebenfalls wie-
derholt auftretendes Motiv ist das
Logo „F.I.U.“ seiner selbst ge-
gründeten „Free International
University“, das auch auf einem
Karton italienischen Roséweins
zu finden ist. Der F.I.U wird in
gewisser Weise die gleiche be-
rauschende Wirkung zugespro-
chen wie dem Wein. Dass die Ab-
kürzung auch für „Federazione
Italiana Ulivocultori“, also die
„Vereinigung italienischer Oli-
venbauern“ steht, zeigt seine
Lust am Spiel mit der Doppel-
deutigkeit (Preise 650 bis
350 000 Euro). 

Gleißendes Licht im Steinbruch

In der Galerie von Stefan Röpke
geht es mystisch zu. Der Spanier
Aitor Ortiz zeigt dort seine
„Lichtwände“ – Aufnahmen von
Felswänden und Vorsprüngen
aus Steinbrüchen, die er in ge-
heimnisvolles und nicht weiter zu
verortendes Licht taucht. Seine
düsteren Aufnahmen sind eine
gelungene Mischung aus Land-
schafts- und Architekturfotogra-
fie, gepaart mit Romantik und (je
nach Intensivität der Manipula-
tion) Kitsch. Ortiz „schneidet“
einzelne kleine Blöcke aus dem
Steinbruch heraus und taucht sie
in helles, fast gleißendes Licht,
als würden Bauarbeiter tief im
Fels eine Sprengladung anbrin-
gen oder als befinde sich ein no-
bles Designerhotel in seinem In-
neren. Der hohe Kontrast zwi-
schen dem Weiß in der dunklen,
unwirtlichen Einöde entwickelt
beim Betrachter den Licht-am-
Ende-des-Tunnels-Effekt – und
dreht ihn quasi um, weil er ihn
nicht nach draußen, sondern ins
ungewisse Innere führt. 

Dabei gilt allerdings: Je zu-
rückhaltender der 1971 in Bilbao
geborene Ortiz mit seinen Bild-
manipulationen umgeht, desto
beeindruckender wirken auch
seine Landschaften. Am deut-
lichsten ist dies wahrscheinlich in
seinem nebulösen Bild „006“ zu
sehen, das eher an alte chinesi-
sche Landschaftsmalerei von den
Gelben Bergen im Mondlicht er-
innert. Bei den Nahaufnahmen
steht die Bearbeitung mit dem
Programm „Photoshop“ hin-
gegen zu stark im Vordergrund,
als dass sie noch einen wirklichen
Zauber entfalten könnte (Preise
3100 bis 13 100 Euro). 

Laufzeiten

Galerie Thomas Zander, Schönhau-
ser Straße 8, bis 27. August, Di.-Fr. 11-
18, Sa. 12-18 Uhr.

Galerie Heinz Holtmann, Anna-
Schneider-Steig 13, bis 24. Juni, Di.-Sa.
11-18 Uhr. 

Galerie Stefan Röpke, St.-Apern-Stra-
ße 17-21, bis 28. August, Di.-Fr. 10-13
und 14-18, Sa. 11-16 Uhr. 

O là, là! Garry Winogrands Aufnahme von der Hundertjahrfeier im Metropolitan Museum, New York, 1969 BILDER: GALERIEN

Joseph Beuys' Edition „Vino F.I.U.“, 1983 – Karton mit Roséweinfla-
sche, 26 x 24 x 30 cm, signiert

Eine Leibwache
für Adolf Hitler?
BIOGRAFIE Eva Weissweiler schreibt über das
Leben des genialen Dirigenten Otto Klemperer
VON MARKUS SCHWERING

„Er war selbstherrlich, unduld-
sam, jähzornig. Dass er einmal
eine Violine auf dem Kopf eines
Geigers zerbrach, ist mehrfach
belegt.“ Auf Anhieb eine unan-
genehme Figur also, die der
Schriftsteller Jean Amery da
1967 – noch zu ihren Lebzeiten –
beschrieb. Es handelt sich um Ot-
to Klemperer (1885–1973), ei-
nen der bedeutendsten Dirigen-
ten des 20. Jahrhunderts, der in
Sachen Mozart- und Beethoven-,
Wagner- und Mahler-Interpreta-
tion Meilensteine gesetzt hat; der
von ihr die romantische Patina
nahm, die Werke in das Licht ei-
ner herben, harten Deutlichkeit
stellte – und andere die Musik hö-
ren ließ, als hörten sie sie zum
ersten Mal.

Von 1917 bis 1924 wirkte die-
ser von den Musikern wie vom
Publikum geliebte und ge-
fürchtete oder gar gehasste Diri-
gent als Opernkapellmeister und
(seit 1922) Generalmusikdirek-
tor in Köln, das damals eine Mu-
sikstadt mit weithin überregiona-
ler Anziehungskraft war. Viel-
leicht hat diese Glanzzeit Klem-
perers dazu beigetragen, das The-
ma für die Kölner Publizistin und
Musikschriftstellerin Eva Weiss-
weiler zusätzlich interessant zu
machen. Mit „Otto Klemperer.
Ein deutsch-jüdisches Künst-
lerleben“ hat sie die erste
deutschsprachige Klemperer-
Biografie vorgelegt.

Sie verfolgt dieses Leben, das
1885 in Breslau beginnt, durch
Kaiserzeit, Krieg und Weimarer
Republik bis hin zur Spitzenposi-
tion im Berliner Musikleben
(Leiter der Krolloper bis 1931),
den kometenhaften Aufstieg mit
den rastlosen Ortswechseln – und
den schweren Krankheitsschü-
ben (Klemperer litt an einer bipo-
laren Störung), die es als ein
Wunder erscheinen lassen, dass
ihnen ein epochemachendes
künstlerisches Werk abgetrotzt
werden konnte.

„Weil ich Jude bin“

Weissweiler durchleuchtet auch
den komplizierten jüdischen Fa-
milienhintergrund Klemperers.
Sie beleuchtet wechselnde
Freund- und Feindschaften mit
Dirigenten und Komponisten, sie
stellt diese Existenz energisch in
die wechselnden zeithistorischen
Kontexte, so den des zunehmen-
den Antisemitismus, dem Klem-
perer auch mit seiner Konversion
zum Katholizismus nicht ent-
kommen konnte und den er durch
seinen Einsatz für die neue Musik
erst recht stimulierte. „Weil ich
Jude bin“, lautete im April 1933
die Antwort auf die Frage der
Tochter Lotte, warum sie
Deutschland verlassen müssten.

Ein Vorzug von Weissweilers
Buch, das lebendig, teils span-
nend ist und den Leser in dieses
Leben hineinzieht: Es betreibt
keine Heroenverehrung. Klem-
perer ersteht als mehrschichtiger
Charakter mit skurrilem Humor
und vielen Marotten. Wie er mit
seiner menschlichen Umgebung
und zumal mit Frauen umsprang
– es wird die bekennende Femi-
nistin mehr als einmal abgesto-
ßen haben. Und keinen Zweifel
lässt sie daran, dass es um Klem-
perers allgemeines und zumal po-
litisches Urteilsvermögen nicht
allzu gut bestellt war: Da gibt es
die frühe Mussolini-Verehrung
genauso wie den Ausspruch, die
Juden sollten Adolf Hitler eine
Leibwache stellen, die Kenn-

zeichnung des Kollegen Erich
Kleiber als eines „jüdischen Fa-
schisten“ genauso wie die späte
Auskunft gegenüber Paul Des-
sau: „Mich selber zog es gewaltig
in die DDR, da ich die Schäden
und Unzulänglichkeiten des de-
mokratischen Systems im Wes-
ten nur zu gut kannte.“

So weit, so gut. Mehr Gutes ist
auch nicht zu berichten, denn
aufs Ganze gesehen hält Weiss-
weiler nicht, was sie verspricht.
Sicher: Die Länge eines Buchs ist
kein Indiz für Qualität, aber wenn
ein so reiches und langes (immer-
hin 88 Jahre währendes) Leben
auf einen Textteil von knapp 250
Seiten passt, dann weckt das
schon Skepsis. Skepsis, die sich
leider bestätigt.

Die Autorin lässt stark – im
letzten Teil des Buches dann aus-
schließlich – Quellen sprechen.
Das ist löblich, macht die Lektüre
anschaulich, sorgt für Authenti-
zität. Die offensichtlich obwal-
tende Erwartung, aus ihrer Zu-
sammenschau werde sich We-
sentliches schon von allein erge-
ben, trügt indes – das Verfasser-
urteil erübrigen sie nicht. Hier
drückt sich Weissweiler aber in
ganz wesentlichen Punkten. Ih-
rem Vorgänger Peter Heyworth
wirft sie zwar vor, er werte Klem-
perers Kompositionen unbegrün-
det-pauschal ab. Nur steuert sie
selbst zu ihnen – etwa zu der 1923
in Köln uraufgeführten Messe –
auch nichts Aufschließendes bei,
obwohl sie es als promovierte
Musikologin sicher könnte.

Weiterhin genügt es nicht, zu
Klemperers Interpretationsstil
aus zweiter Hand zu zitieren –
eine eingehendere Befassung mit
dem diskografischen Erbe sowie
mit Rundfunk- und TV-Aufnah-
men wäre durchaus zielführend
gewesen. Diese unterbleibt indes
auch, weil die Autorin – das ist
der größte Mangel dieser „Bio-
grafie“ – mit dem Jahr 1933, also
der erzwungenen Emigration,
unmotiviert mehr oder weniger
schließt. Was als „das zweite Le-
ben“ auf nurmehr 18 Seiten
kommt, ist eine hastige Zusam-
menfassung (nochmals gefolgt
von einem knapp 30-seitigen Do-
kumententeil). 

Weissweiler versucht diesen
Verzicht im Vorwort zu recht-
fertigen – leider überzeugen die
Argumente nicht. Ungünstige
Quellenlage kann von einer Bio-
grafin nicht dafür geltend ge-
macht werden, dass sie die Sache
einfach drangibt. So wirkt das
Buch unfertig, gestückelt, torso-
haft. Eine vertane Chance.

Eva Weissweiler: „Otto Klempe-
rer. Ein deutsch-jüdisches Künst-
lerleben“, Kiepenheuer & Witsch,
320 S., 22.95 Euro

Otto Klemperer im Jahre 1929 BILD:

ARCHIV


